
Hausaufgaben
Plötzlich arbeiten ganz viele Menschen nicht mehr 

im Büro, sondern daheim oder unterwegs. Macht sie das glücklich?

Von Matthias Kalle
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s ist nicht so, dass ich Menschen 
nicht mag. Aber es gibt Momente, 
in denen sie zumindest unangenehm 

auffallen, meistens bei der Arbeit, im Büro: 
Da kommen sie einfach so in mein Zimmer, 
rufen an, schreiben Mails, wollen essen ge-
hen, über irgendetwas reden, im schlimmsten 
Fall brauchen sie, um über irgendetwas zu 
reden, eine Konferenz. Das ist der Grund, 
warum ich zum Beispiel diesen Text nicht im 
Büro schreibe, sondern zu Hause.

Ich mag meine Arbeit, ich liebe meinen 
Beruf, ich kann mir nichts anderes vorstellen, 
und ich habe zu nichts anderem Lust. Außer 
meinem Beruf liebe ich übrigens noch meine 
Frau und unsere Tochter, die Anwesenheit 
der beiden hat mich noch nie gestört. Meine 
Tochter bringe ich morgens in die Kita, an 
manchen Tagen hole ich sie nachmittags wie-
der ab – und arbeite dafür, wenn es sein muss, 
auch mal abends zu Hause. Ein Kollege legte 
mir vor ein paar Wochen ein Buch auf den 
Tisch mit dem Titel Morgen komm ich später 
rein von Markus Albers. Der Kollege schrieb 
einen kleinen Zettel: »Vielleicht interessant 
für Dich«. Der Zettel sagt viel über mein Ver-
hältnis zu den Kollegen.

Das Buch ist gut – interessant, mit Lei-
den schaft geschrieben, gut recherchiert, und es 
hat ein klares Ziel, das in der Unterzeile for-
muliert ist: Für mehr Freiheit in der Festanstel-
lung. Es geht darum, dass wir alle in veralteten 
Strukturen arbeiten, Strukturen aus dem Zeit-
alter der Industriegesellschaft, obwohl wir 
doch eigentlich in der Wissensgesellschaft an-
gekommen sind. Deshalb arbeiten wir zu lan-
ge, zu ineffizient, zu unlustig, zu schlecht.

Albers fordert eine »menschenfreundli-
chere, flexible und mobile Arbeitsauffassung« 
und dann noch »das Ende des Büros, wie wir 
es kennen«. Das Ganze nennt er »Easy Eco-
nomy«, was mutig ist, denn die »New Econo-
my« gilt ja heute ein bisschen als Treppenwitz 
der Wirtschaftsgeschichte. Andere Begriffe in 
dem Buch lauten »Work-Life-Balance«, »Mo-
bile Work«, »Work-flow«. Der Autor kann 
nichts dafür, dass nach dem Schreiben des 
Buches eine Krise kam, die den alten Begriff 
»Arbeitskampf« wieder aktuell gemacht hat. 
Trotzdem hat Albers mit vielem recht, denn 
das Internet, der Blackberry, das iPhone, neue 
Software und neue Erkenntnisse der Arbeits-
forschung definieren im Moment die ange-
staubte Idee von Arbeit neu: hässliche Büros, 
Arbeitstage von neun bis fünf, Konferenzen, 
Meetings – all das müsste dank der uns zur 
Verfügung stehenden Technologie nicht 
mehr sein. Findet gerade, wie es im Vorwort 
steht, eine »Revolution der Arbeit« statt?

Heimarbeit als das nächste große Ding 
zu verkaufen wäre ziemlich lächerlich. Bereits 
vor Jahrzehnten arbeiteten in Deutschland 
Frauen zu Hause, sie nähten, strickten, kleb-

ten. Aus der Heimarbeit wurde die Telearbeit. 
Klingt beides unsexy, nach den siebziger Jah-
ren, der TV-Show Telespiel und Fernschrei-
ber. Tatsächlich ist die Telearbeit keine Zu-
kunftsvision, und die Grundidee ist auch 
nicht neu – im Jahr 2009 gewinnt sie aller-
dings endlich an Gewicht und an Relevanz: 
Wenn man theoretisch nicht mehr so arbei-
ten müsste, wie man es all die Jahre getan hat, 
weil es dank der Technik vollkommen egal 
ist, wo man arbeitet, wie könnte Arbeit dann 
praktisch aussehen? 

Im Prinzip super: Wir sehen eine Mut-
ter, die Mails beantwortet, während um sie 
herum die Kinder spielen. Wir sehen einen 
Mann, der an einem Strand telefoniert – mit 
sechs anderen, Telefonkonferenz. Wir sehen 
einen jungen Kreativen in einem Café in sein 
Laptop tippen – wir sehen Entspannung, Zu-
friedenheit, Harmonie. Wenn man sich diese 
Szenen länger anschaut, dann sehen wir aber 
auch Arbeit, die nicht endet. Denn könnte es 
nicht sein, dass derjenige, der zu Hause oder 
unterwegs arbeitet, plötzlich viel mehr, viel 
öfter, viel genauer kommunizieren muss, als 
er das im Büro tun würde? Erfordert es nicht 
unglaublich viel mehr Selbstdisziplin, sich zu 
Hause für ein paar Stunden vor den Tele-
arbeitsplatz zu setzen, um einen Abgabeter-
min einzuhalten, als sich einen Espresso zu 
machen, ein Buch zu lesen und mal in die 
Sonne zu gehen? Kann es nicht passieren, dass 
man so den ganzen Tag vertrödelt und dann 
die Nacht durcharbeitet? Und verlangt man 
nicht von seinem Arbeitgeber ein bisschen 
viel Vertrauen, wenn er nicht mehr weiß, wo 
seine Mitarbeiter was wie machen?

ch wollte über all das mit Josephine 
Hofmann sprechen. Sie arbeitet am 
Fraunhofer-Institut, sie forscht zur 

Zukunft der Arbeit, sie berät Firmen in Fra-
gen der Arbeitsorganisation. Ich schrieb ihr 
eine Mail, an einem Donnerstag gegen 15 Uhr. 
Ich bekam ihre Antwort Samstagabend um 
zehn, als ich in einer Bar ein Bier trank. Sie 
schrieb, sie würde sich gerne mit mir über das 
Thema unterhalten, ich schrieb zurück, um 
zu schauen, wie flexibel die Frau ist, ob wir am 
nächsten Tag, Sonntag, telefonieren könnten. 
Sie schrieb zurück, ich solle sie am besten 
Sonntagabend ab 21 Uhr anrufen, da sie tags-
über unterwegs sei. Sonntagabend, 21 Uhr, ist 
das denn richtig? Hofmann lacht und antwor-
tet: »Es hat doch Vorteile, dass wir eine indi-
viduelle Vereinbarung getroffen haben, die 
uns offenbar beiden passt. Dabei muss man 
natürlich aufpassen, dass man nicht zu viel 
arbeitet, dass man sich Grenzen setzt.« Sie be-
nutzt den Ausdruck »Entgrenzung der Ar-

beitswelt«, es bleibt unklar, ob der nun positiv 
oder negativ gemeint ist. Hofmann verbringt 
die Hälfte ihrer Arbeitszeit im Büro, die an-
dere Hälfte ist sie unterwegs oder zu Hause. 
Sie nennt das »moderne Wissensarbeit«. 

Und dann reden wir darüber, dass die 
Idee der Trennung von Arbeitsort und Wohn-
ort eigentlich eine ziemlich neue Idee sei, sie 
kam mit der Industrialisierung, mit den Fa-
briken, als Wohn- und Arbeitsort separiert 
wurden. Erleben wir also gerade nicht etwas 
Neues, sondern etwas, das bis vor zweihun-
dert Jahren die Regel war? Hofmann sagt, es 
sei eine bestimmte Art der Arbeit, die gerade 
verlagert werde, nicht Handwerks-, sondern 
eben Wissensarbeit. Der erste Schwung die-
ser Verlagerung kam mit der Einführung von 
ISDN, der zweite mit Internet und E-Mail 
– und der letzte Schub sei mit dem Blackber-
ry und dem iPhone gekommen. Hofmann 
benutzt den Begriff »mobile Arbeit«, und sie 
sagt auch, dass sich natürlich nicht die Art 
und Weise verändern wird, wie Ärzte, Polizis-
ten, Lehrer und Bäcker arbeiten. Sie sagt, wir 
sprächen von »Wissensarbeitern«, für die mo-
bile Arbeit theoretisch möglich sei. Sie sagt, 
dass das für die Unternehmen auch aus öko-
nomischer Sicht interessant sei, bei mehr 
mobiler Arbeit könne man sich zum Beispiel 
Raummieten sparen. Heute arbeiten bereits 
Firmen wie Microsoft, IBM oder SAP in 
Deutschland auf diese Weise – aber auch bei 
VW nutzt man projektbezogen die Idee der 
»mobilen Arbeit«. Selbst in der Landesver-
waltung Niedersachsen ist Telearbeit zu ei-
nem festen Bestandteil der Verwaltungs-
modernisierung geworden.

Alle Studien belegen, dass Menschen, 
die zu Hause beziehungsweise mobil arbei-
ten, produktiver sind, da sie weniger gestört 
würden – andererseits wollen manche Men-
schen gestört werden, Hofmann nennt das 
informelle Kommunikation, sie sei notwen-
dig, auch um Spaß bei der Arbeit zu haben. 
»Und wenn Arbeit keinen Spaß macht, dann 
arbeitet man schlechter.« Sie sagt auch, dass 
der Spaß und der Sinn einer Arbeit den meis-
ten wichtiger sei als mehr Geld oder kürzere 
Arbeitszeiten. 

Aber wie sieht sie nun aus, die Zukunft 
der Arbeit, Frau Hofmann? »Arbeit wird 
noch flexibler, noch autonomer werden.« 

Flexibel und autonom. Vielleicht be-
deutet Entgrenzung der Arbeit am Ende so 
etwas wie Einsamkeit und Freiheit – jene zwei 
Leitmotive, die Wilhelm von Humboldt 
nannte, als er die Neugründung der Berliner 
Universität plante. 1809 war das.

Als Josephine Hofmann und ich unser 
Gespräch am Sonntagabend um kurz vor 
zehn beenden, wünscht sie mir einen schönen 
Feierabend. Das Wort muss ich mir wohl für 
die Zukunft merken.
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